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Während ich diese Zeilen
verfasse, backt in meinem Ofen
ein Kuchen der besonderen Art.
Mein Bruder heiratet, und ich
habe die Ehre, die Hochzeits-
torte zu kreieren. Es wird ein
klassisches Hochzeitsfest –
viel Weiss, duftende Blumen
und eine romantische Liebes-
geschichte, in der sich eine
Frau und ein Mann ineinander
verlieben.

Meine Vorfreude auf die Feier
ist gross. Liebe ist wunderbar,
und sie gehört ausschweifend
gefeiert. Doch trotz allen
positiven und freudigen Gedan-
ken ist mein Blick auf die Ehe
zwiespältig. Dabei geht es mir
nicht nur um die Geschlechter-
stereotype, die sich an vielen
Hochzeitsfeiern hartnäckig
halten: Da ist die Szene, in der
die Braut vomVater zumAltar
geführt wird und an ihren
neuen Mann übergeben wird –

wie willenloser Besitz. Da ist
das weisse Kleid, das die
weibliche Unschuld und Unbe-
rührtheit symbolisiert.

Die Geschlechterbilder hinter
diesen Ritualen sind mir fremd,
doch man mag einwenden, man
könne die alten Traditionen
auch mit neuen Bedeutungen
füllen, und es gebe schliesslich
keine Verpflichtung, sie zu
befolgen. Das stimmt selbst-
verständlich. Ein weisses Kleid
sagt nichts über eine Beziehung
aus und wird einem auch nicht
staatlich aufgezwungen.

Doch bei vielen gesellschaft-
lichen Vorstellungen über Ehe,
Heirat und Familie sieht es
anders aus, und wir können uns
den Folgen der herrschenden
Normen nicht entziehen.Wer
heiratet, soll sich körperlich
begehren, sich treu sein, ro-
mantische Gefühle hegen und

das alles angemessen zur Schau
tragen. Irgendwie lieben reicht
nicht, zumindest nicht, um den
heutigen Vorstellungen einer
echten Ehe gerecht zu werden.

Besonders drastische Folgen
können diese Stereotype haben,
wenn Menschen mit unter-
schiedlichen Staatsbürgerschaf-
ten eine Ehe eingehen. Ehe-
schliessungen werden über-
prüft, um zu verhindern, dass
sie lediglich auf den Erwerb von
Aufenthaltsrechten abzielen.
Der Staat erhebt dabei ganz
nebenbei den Anspruch, zu
wissen, wie wahre Liebe aus-
sehen sollte, und gewährt
rechtliche Absicherung nur
dann,wenn diese Vorstellungen
erfüllt werden. Falls Sie das
selbst nie erleben mussten:
Stellen Sie sich vor, bei Ihnen zu
Hause kämen regelmässig
Beamte vorbei und würden Ihre
Liebe auf Echtheit vermessen.

Eine ziemliche Anmassung,
wenn man darüber nachdenkt.

Doch was macht eine Ehe
jenseits der wahren Liebe aus?
Wenn wir uns an dieWortlaute
halten, fallen die Definitionen
sehr offen aus: Der Begriff der
«Heirat» geht auf das germani-
scheWort «hîwa» zurück und
bezeichnet eine Hausgemein-
schaft. Das alt- oder mittel-
hochdeutscheWort «ewe» oder
«ewa» wiederum bedeutete
«Gesetz». Die Ehe ist also nicht
mehr und nicht weniger als
eine Gemeinschaft, die durch
festgelegte Regeln und Gesetze
zusammengehalten wird.

Dieser Kern wäre eigentlich
äusserst fortschrittlich: Eine
Ehe ermöglicht es Menschen,
die eigene Familie zu wählen
und die tiefe Verbindung zu
anderen Menschen jenseits der
Blutsverwandtschaft abzu-

sichern, sei es in Bezug auf
Krankheitsfälle oder sonstige
bürgerliche Rechte und Pflich-
ten. Es ist nachvollziehbar, dass
viele solche Absicherungen für
besonders wichtig halten, wenn
Kinder mit im Spiel sind.

Doch die Entscheidung für oder
gegen Kinderwird heute immer
öfter losgelöst vom Beziehungs-
status gefällt. Zahlreiche
Menschen haben Kinder ohne
Trauschein oder Ehen ohne
Geburtsurkunden. Insbesonde-
re vor diesem Hintergrund
scheint es kaum zu rechtferti-
gen zu sein, die romantische
Zweierbeziehung durch exklu-
sive staatliche Anerkennung
weiter zu bevorzugen und
damit über alle anderen Formen
der Liebe zu stellen.

Liebe kann romantisch sein
und eine sexuelle Beziehung
einschliessen. Doch sie muss

nicht. Sie kann genauso intensiv
und stabil sein in engen Freun-
deskreisen oderWohngemein-
schaften ohne romantische
Bindung. Auch diese Formen
der Liebe und Verbundenheit
können Menschen zu einer
Familie machen. Ich wünsche
mir, dass auch sie die rechtliche
Absicherung und Anerkennung
erhalten, die heute der tradi-
tionellen Ehe vorbehalten ist.

Die Liebe zwischen meinem
Bruder und seiner Partnerin
wäre dadurch nicht weniger
bedeutsam. Es existiert
keine «beste» Form der Liebe,
keine einzige Form der
«echten» Familie.

Wahre Liebe
Der Staat sollte verschiedene Arten des Zusammenlebens als gleichberechtigt anerkennen.

Ronja Jansen
SP-Landrätin und
BaZ-Kolumnistin

Jansen pur

Dorothea Gängel

Alswir das kleine Café gegenüber
demSpalentor betreten, erwärmt
der Inhaber Sanjay Singh hinter
der Theke in einem Topf gerade
eineMischung ausHonig, Zucker
und Gewürzen. Es riecht betö-
rend nachWeihnachten. In einer
separaten Schüssel hat er bereits
Mandeln, Kirsch, Orangeat und
Zitronat vorbereitet. «Jede Man-
delwird vonHand halbiert», ver-
rät er uns. Überhaupt wird in
Basels kleinster Leckerlimanu-
faktur alles von Hand gemacht,
nicht einmal eine Knetmaschine
kommt zum Einsatz. Der fertige
Teig wird auf ein Backblech ge-
strichen und nach zwei Tagen
Ruhezeit in der winzigen Back-
stube, in diemaximal zweiMen-
schen passen, gebacken.

Der heute 35-jährige Singh ist
in Basel aufgewachsen und liebte
bereits als Kind die Leckerli, die
es nicht nur zurWeihnachtszeit
bei seinen Grosseltern gab. Sei-
ne Lehre machte er in der Jowa-
Bäckerei. Das frühe Aufstehen
gefiel ihmweniger, doch die Her-
stellung der Leckerli mochte er
undmotivierte ihn, die Lehre fer-
tig zu absolvieren. Nach der
Lehre 2008 suchte Singh seinen
Platz in der Arbeitswelt, bis sich
zehn Jahre später die Chance er-
gab, das ehemalige Spalen-Bistro
zu übernehmen. «Hier bin ich
dann angekommen», sagt er.Das
erste halbe Jahr machte er alles
allein. Dann half seine Mutter
immerhäufiger aus.Nach einem
Jahr stellte man die erste Mitar-
beiterin ein. Heute beschäftigt
Singh eine gelernte Confiseurin
und eine Servicemitarbeiterin.

Der Plan war, hausgemachte
Torten und Wähen anzubieten.
Doch das Backen von Leckerli
wollte Singh nicht ganz aufge-
ben, und so produzierte er immer

so viel, dass er jeweils eines zum
Kaffee dazulegen konnte. Als
immermehrGäste fragten, ob sie
diese auch kaufen könnten, be-
gann er, die Herstellung zu stei-
gern. Er kaufte kleine Plastik-
säckchen, füllte sie dort hinein
undversah diesemit einer hand-
geschriebenen Etikette.

Keine Tortenmehr,
dafür Leckerli
Irgendwann war die Nachfrage
so gross, dass er auf fertige
Geschenkpackungen aus Karton
als Verpackung umstellte. Doch
plötzlich kam er mit dem Ab-

packen nichtmehr nach und be-
schloss, die Leckerli auch offen
zu verkaufen. Das Ganze lief so
gut, dass er entschied, aus Platz-
gründenmit derHerstellung von
Torten aufzuhören und sich ganz
auf die Leckerli zu konzentrie-
ren. «Ich hätte nie geglaubt, dass
in Basel jemand auf Leckerli
wartet», sagt er heut. «Für mich
passts, ich habe sehr gern
Leckerli.»

Singh genoss es von Anfang
an, in seinemCafé nach Lust und
Laune sein eigenes Rezept zu
kreieren. «Wir schauen hier bei
den Zutaten nicht auf den Preis»,

sagt er. «Es kommt so viel Kirsch
in denTeig, dass es gut schmeckt,
und alle Gewürze, die wir am
besten finden – und ganz viel
Liebe.»

In der Pandemie hatten sich
die Leckerli aus der Manufaktur
amSpalentor bereits gut auf dem
Markt etabliert. Als Singh sein
Café schliessen musste, bot das
Optikergeschäft in der Nach-
barschaft an, die Leckerli bei
sich zu verkaufen. «Das hat uns
massiv geholfen», sagt er. Viele
Leute haben auch online Leckerli
bestellt. Neben der Produktion
seiner Leckerli begann Singh
im Lockdown, das Café zu re-
novieren. «Wir haben ganz viel
selbst gemacht, wir hatten ja
Zeit.»

Teilnahme am diesjährigen
Flâneur-Festival geplant
An Plänen und Ideen fehlt es
Singh nicht. Er ist gerade dabei,
am Prototyp einer neuen Ver-
packung zu tüfteln: einerSchach-
tel mit Leckerli, deren Vorder-
und Rückseite einer Postkarte
gleicht, das heisst, sie kann
beschriftet und adressiert wer-
den und ist mit 1.15 Franken
vorfrankiert. «Wenn man eine
normale Geschenkpackung kauft
und sie verschicken möchte,
kostet das sehr viel Porto, gera-
de wenn es ins Ausland geht»,
sagt Singh.

Geplant ist auch eine Teil-
nahme amdiesjährigen Flâneur-
Festival. «Dort werden wir vor
Ort die Leckerli backen», verrät
Singh. Vorstellen kann er sich
auch, einmal eine zweite Sorte
Leckerli anzubieten. Doch dazu
fehlt derzeit noch eine Voraus-
setzung. «Sobald ich einen
Teigkneter habe, fange ich wie-
der an zu tüfteln», sagt er und
versprüht dabei jede Menge
Vorfreude.

«Ich hätte nie geglaubt, dass in Basel
jemand auf Leckerli wartet»
Kirsch, Gewürze und viel Liebe Sanjay Singh eröffnete vor fünf Jahren ein kleines Café am Spalentor.
Heute backt er dort mit grossem Erfolg das traditionelle Gebäck, das er seit seiner Kindheit liebt.

Nicht einmal eine Knetmaschine kommt zum Einsatz: Sanjay Singh bereitet den Leckerliteig zu. Fotos: Mimmo Muscio

«Hier bin ich dann angekommen», sagt Singh über das Spalen-Bistro.

21

Region
Dienstag, 15. August 2023

ANZEIGE

Tanja Opiasa

Wo Lehrer tagen wie Verwal-
tungsräte:DasBaslerErziehungs-
departement lädt am ersten
Schultag in den dritten Stock des
ehemaligen Syngenta-Verwal-
tungsgebäudes ein. Am neuen
Schulstandort Rosental starten
gestern Montag 130 Schüler und
Schülerinnen ihre dreijährige
Sekundarschulausbildung. Den
Neustart im unkonventionellen
Gebäude bestreiten sie gemein-
sam mit der Schulleitung und
dem Lehrerkollegium. «Wir
mussten uns zuerst an die gros-
sen Räume gewöhnen», sagt die
frischgebackene Schulleiterin
Britta Kopec.

Innerhalb weniger Monate
wurde das Gebäude zu einem
neuen Schulstandort umgebaut –
davon ist nichtmehrviel zu spü-
ren. Ein wenig riecht es nach
Farbe, und wie sich später zeigt,
richten sich die Klassen noch et-
was «wohnlicher» ein. Es schei-
ne, als hätten die Bauherren
schon damals im Hinterkopf ge-
habt, das Gebäudemal umzunut-
zen, sagt Kopec.Die vorliegenden
Gebäudestrukturen hätten keine
aufwendigen Umbauten erfor-
dert. In die Schalldämmung der
Räume – «eine Gruppe Jugendli-
cher verursacht einen grösseren
Lärmpegel als Büromitarbeiter»
– habe man allerdings investie-
ren müssen, sagt Kopec. Noch
müsse derSchulbetrieb anlaufen,
und noch laufe nicht alles rei-
bungslos, sagt sie und zeigt auf
einen offenen Stromanschluss.

Die kleineren Baustellen dürften
in Kürze behoben werden, sagt
sie und fügt an: «Eine perfekte
Schule gibt es nicht.» Kopec
bringt nicht nur Erfahrung aus
ihrer Leitungsposition an der Sek
Reinachmit, sondern auch einige
Prinzipien. «Wir sind eine han-
dyfreie Schule», sagt sie. Das
Handy darf zwar in die Schule
mitgenommen werden, aller-
dings lautlos eingestellt. Zudem
dürfe es weder sicht- noch hör-
bar sein.Kopec hat damit vorwie-
gend gute Erfahrungen gemacht.
«Die Mehrheit der Schüler ist
dankbar – sie reden in den Pau-

sen wieder mehr miteinander»,
sagt sie. Diese finden entlang der
hinteren Gebäudefassade statt.
Noch sei erst die Hälfte begeh-
bar.Dass hierwirklich Schule ge-
macht werde, sei ihr im Vorfeld
noch unwirklich vorgekommen,
sagt sie gegenüber der BaZ «Ich
stand allein in diesem riesigen
Sitzungszimmer und dachte:
Was können wir mit diesem
Raum anfangen?»

Lange Vorfreude
Schliesslich habe das neue Leh-
rerkollegium den Raum ausge-
füllt, und plötzlich habe alles
Sinn gemacht, sagt Kopec und
fügt schmunzelnd an: «Sogar der
lange Tisch.» Ihr Kollege, Co-
Schulleiter Daniel Morf, wirkt
ebenso euphorisch: «Nach lan-
ger Vorfreude dürfen wir eröff-
nen, und das Gebäude lebt.» Der
Endspurt sei sehr intensiv gewe-
sen, sagt er – sichtlich erleich-

tert, dass es endlich losgeht.
Ebenso ungeduldig hat der elf-
jährige Tim,mit demwir uns im
Klassenraum einer ersten Sek-
klasse unterhalten dürfen, den
Schulstart erwartet: «Endlich bin
ich in der Sek.» Dass er an der
Sekundarschule Rosental seine
dreijährige Sekundarschulaus-
bildung bestreite, sei kein Zufall:
«Ich wollte an diese Schule, un-
bedingt. Und nicht nur weil das
Gebäude mich mit dem Mix aus
altmodischemund palastartigem
Style reizt. Der Gedanke, bei der
Eröffnung meiner Schule dabei
zu sein, gefällt mir.»

Auch die zwölfjährigen Schü-
lerinnen Aurora und Greta hät-
ten das Kreuzchen bei der Schul-
wahl bei derRosental-Schule ge-
setzt. Ihnen gefalle es, dass hier
alles neu sei, sagen sie und ma-
len einen Malbogen aus. Darauf
werden sie unter anderem nach
ihremLieblingslied gefragt. «Das

zu malen, ist eine Herausforde-
rung», sagt Klassenlehrer Simon
Fowler, der den Raum kurzer-
hand umgestaltet hat. Die Schul-
bänke imkleinen Klassenzimmer
sind nicht klassisch aneinander-
gereiht, sondern zu Inseln ge-
formt. Fowler habe sich bewusst
für den Neuanfang entschieden.
«Es ist sehr spannend, einer
Schule beim Wachsen zuzuse-
hen», sagt er. Und: «Alle die hier
unterrichten, sind aus Überzeu-
gung hier.»

Alle Stellen besetzt
ImGegensatz zu Schulen,die ihre
Strukturen über Jahre entwickel-
ten, würden die Karten hier neu
gemischt, meint er und fügt an:
«Ein Schüler sagte mir, er freue
sich, dass er hier immer zu den
Ältesten gehören dürfe.» Nicht
nurdieHeranwachsenden hätten
sich auf die neue Schule gefreut:
Manhabe aus unzähligen Bewer-
bungen regelrecht aussuchen
können, sagt derLeiterderVolks-
schulen Urs Bucher: «Trotz Leh-
rermangel konnten die Stellen
alle besetzt werden.»

Das Interesse derHeranwach-
senden am neuen Schulstandort
freue ihn, sagt Conradin Cramer,
der Vorsteher des Basler Erzie-
hungsdepartements. Schliesslich
sei man auf neuen, attraktiven
Schulraum angewiesen,meint er
und fügt an: «Wir sind mit den
Schülerzahlenauf einemPeakan-
gekommen.»Wie lange imGebäu-
de Sekschüler unterrichtet wer-
den, ist noch offen. Das Proviso-
rium ist auf drei Jahre angesetzt.

Handyfrei: Neue Sekschule Rosental
startet ins Schuljahr
Erste Schulstunden An der Eröffnung der eigenen Schule dabei sein: Möglich wurde dies gestern
für die 130-köpfige Rosental-Schülerschaft samt Lehrerkollegium im ehemaligen Syngenta-Prunkbau.

Zum Schulstart besuchte Erziehungsdirektor Conradin Cramer die neue Sekschule Rosental. Foto: Nicole Pont

«Ich stand allein
in diesem riesigen
Sitzungszimmer
und dachte:
Was könnenwir
mit diesemRaum
anfangen?»
Britta Kopec
Schulleiterin Sekundarschule
Rosental

Nach der aufsehenerregenden
Klima-Protestaktion vomFreitag
bei derDreirosenbrücke beginnt
das juristische Nachspiel: Vier
der fünf Personen, die sich von
der Brücke abgeseilt und den
Schiffsverkehrüber Stunden blo-
ckiert hatten, wurden gleichen-
tags von der Polizei festgenom-
men. Die Festnahme erfolgte im
Auftrag der Staatsanwaltschaft
(Stawa) und der Jugendstaatsan-
waltschaft Basel-Stadt wegen
Verdachts der Nötigung.

«Die Menschen, welche be-
schuldigt werden, am Freitag an
der Dreirosenbrücke geklettert
zu sein, wurden festgenommen
und amFreitagabendwieder frei-
gelassen», lässt eine Sprecherin
der federführendenGruppierung
Climate Justicewissen.Den Fest-
genommenenwürden Nötigung
und Hausfriedensbruch vorge-
worfen.Auchvon Schadenersatz-
forderungen sei bei der Polizei
die Rede gewesen.Auf die Einver-
nahme ist Climate Justice nicht
gut zu sprechen: «Die Polizei hat
auch skandalöserweise DNA-
Proben genommen.»

Die Stawa bestätigt: Die Per-
sonen seien erkennungsdienst-
lich erfasstworden. «Dabeiwur-
den auch DNA-Proben entnom-
men.»Auch gelte es, «die infrage
kommenden Straftatbestände»
zu klären. Fragen zu allfälligen
Zivilansprüchen, etwa Schaden-
ersatz, seien «den mutmasslich
Geschädigten» zu stellen.

Laut der Schweizerischen
Rheinschifffahrt waren rund
zwölf Schiffe von der Blockade
betroffen. «Die einzelnen Reede-
reienwerden Einbussen erlitten
haben», schreibt Simon Ober-
beck, Kommunikationsverant-
wortlicher der Häfen.

Kletternde Person entwischt
Warum aber wurden lediglich
vier der fünf Kletterer festge-
nommen? Die Polizei schritt ein,
als sich die Personen, die sich an
Seile unter der Brücke gehängt
hatten, Richtung Wasser abseil-
ten.Viervon ihnen seien von den
Mannschaften der beteiligten
Boote aufgenommen worden,
lässt Polizeisprecher Stefan
Schmittwissen. «Die fünfte Per-
son schwamman Land und stieg
mit anderen Schwimmenden aus
dem Wasser aus, ohne dass sie
durch die Polizei kontrolliert
werden konnte.»

Zur Frage, ob die Sicherheits-
kräfte Beteiligte zur Kasse bitten
werden, schreibt Schmitt: «Ein-
satzkosten können von der Kan-
tonspolizei geltend gemacht
werden.Ob und inwelcherHöhe
dies geschehenwird, könnenwir
zum jetzigen Zeitpunkt noch
nicht sagen.»

Simon Bordier

«Einsatzkosten
können geltend
gemacht werden»
Nach Protestaktion Kletterer
und Kletterinnen brachten
bei der Dreirosenbrücke die
Schifffahrt zum Erliegen.

Beide Basel verzeichnen Zuwachs an Schülerinnen und Schülern

Wie in vielen anderen Kantonen
auch ging gestern in beiden Basel
der Schulbetrieb wieder los.
Sowohl Basel-Stadt als auch
Baselland starteten mit einem
Zuwachs an Schülerinnen und
Schülern in das neue Schuljahr. Im
Stadtkanton besuchen derzeit
über 27’000 Kinder und Jugendli-
che eine Bildungsinstitution, davon
rund 18’000 auf Stufe Volksschule
inklusive Kindergarten. 9100
besuchen eine Mittelschule oder
eine Berufsfachschule, wie das

Basler Erziehungsdepartement
(ED) in einer Mitteilung schreibt.

Auch im Landkanton nahm die
Anzahl Schülerinnen und Schüler
leicht zu, wie aus einer Statistik der
Baselbieter Bildungsdirektion
hervorgeht. Insgesamt besuchen
derzeit 31'943 Schülerinnen und
Schüler die Volksschule. Das sind
608 mehr als im Vorjahr. In den
Gymnasien inklusive FMS sind es
4’356 Lernende. Das entspricht
einem Zuwachs von 118 Personen
im Vergleich zum Vorjahr. (ost)
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